
Gefangen im Milieu
Nicht Flut, Gysi und 
Kanzler sind schuld am
PDS-Niedergang – sondern
nur sie selbst.

Die PDS ist tief ge-
stürzt, und die heftige Irri-
tation vieler ihrer wohl-
meinenden publizisti-
schen Begleiter vor allem
im Westen der Republik
erinnert ein wenig an die
tiefe Erschütterung vieler
Zeitgenossen, als die DDR
1989 für sie so unver-
mittelt zusammenbrach.
War denn nicht alles in
und mit der PDS bis vor
kurzem noch so gut be-
stellt: die Partei, abgese-
hen von ein paar Folklo-
risten von der Kommunis-
tischen Plattform, „in der
Bundesrepublik angekom-
men“, modernisiert,
durchs Mitregieren realis-
tisch geworden und oben-
drein mit einem flamboy-
anten Plauderer als Ga-
lionsfigur gesegnet? War
nicht bis vor kurzem nach
Ansicht ganzer Kommen-
tatorenriegen sowieso
„der Osten rot“? Wie
lange ist es her, dass der
Chefredakteur eines Ham-
burger Magazins die PDS

in seinem Editorial noch
ausdrücklich wegen deren
„vernünftiger Position“
lobte?

Um den mild ver-
schleierten Blick auf das
Gesamtkunstwerk PDS
nicht allzu sehr korrigie-
ren zu müssen, werden
jetzt von einem Kommen-
tator zum anderen drei
Gründe weitergereicht,
die den Absturz der
Linkssozialisten erklären
sollen: die Jahrhundertflut
und ihre nachfolgende ge-
samtdeutsche Solidaritäts-
welle und die ressenti-
mentgesättigte Irak-Politik
Gerhard Schröders, die
den SED-Erben erstens
das Feindbild des böswil-
ligen Westens und zwei-
tens das Monopol auf
Antiamerikanismus ge-
raubt habe. Und außer-
dem der Rücktritt des gro-
ßen Kommunikators Gre-
gor Gysi, der eine nicht
wieder zu schließende Lü-
cke hinterlassen habe.

An der Wirklichkeit der
PDS gehen diese eilferti-
gen Deutungen ebenso
vorbei, wie auch schon
das Bild von einer gewan-
delten, modernisierten
und dem alten Kader-

sumpf entkommenen So-
zialistenpartei eine gut ge-
pflegte Fama gewesen
war. Der Abstieg der PDS
begann schon im Frühjahr,
als die Postkommunisten
bei den Landtagswahlen
in Sachsen-Anhalt rund
60 000 Stimmen verloren
und damit etwa ein Viertel
ihrer dortigen Wähler-
schaft – lediglich kaschiert
durch die zurückgegan-
gene Wahlbeteiligung, die
den Wählerschwund noch
nicht auf den Stimmen-
anteil durchschlagen ließ.
Das war im April, lange
vor Gysis Rücktritt, der
Flut und dem Kanzler-
Schwenk gegen die USA.
Der kalte Stimmentzug
durch die Wähler folgte
dort prinzipiell keinem an-
deren Muster als am 22.
September in Mecklen-
burg-Vorpommern und
im Bund. Der Absturz
geht auf einen Grund zu-
rück, der tief im Inneren
der PDS liegt: auf ihre seit
zwölf Jahren währende
Unfähig- wie Unwilligkeit,
die Grenzen ihres Partei-
milieus zu verlassen.

Mit ihrer De-facto-Re-
gierungsbeteiligung in
Sachsen-Anhalt und ihrer
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formalen in Mecklenburg-
Vorpommern und Berlin
demonstrierte sie, wie we-
nig sie sich in Wirklichkeit
von dem alten etatisti-
schen Weltmodell der SED
entfernt hatte, in dem alles
und jedes auf festgelegter
Bahn um die wärmende
Sonne des Staates kreiste.
In den acht Jahren, die sie
in Sachsen-Anhalt mitre-
gierte, beförderte die PDS
das ohnehim arme Land
zum höchstverschuldeten
im Osten; mit dem Geld
der geplünderten nächs-
ten Generation schuf sie
unter anderem eine Kulis-
senwirtschaft namens
„Dritter Arbeitsmarkt“
und damit den Glauben,
der Staat könne eben doch
Arbeitsplätze schaffen. Sie
hinterließ eine Art DDR-
light: mit der höchsten
Dichte öffentlicher Be-
diensteter unter allen
deutschen Flächenlän-
dern, mit der geringsten
Quote Selbstständiger, mit
den meisten Abwande-
rern. Hoch im Nordosten
rundete der PDS-Mann
Helmut Holter die partei-
übliche Vorstellung des
vormundschaftlichen
Staates noch mit einer Für-
sorge für befreundete Ge-
nossen und alte Kader ab,
denen er einen ganz be-
sonderen Zugang zu den
staatlichen Fleischtöpfen
ebnete.

Kein Zweifel: Der harte
Kern ihres Milieus fühlt
sich durch PDS-Politik
wie bislang in Sachsen-

Anhalt und noch in Meck-
lenburg-Vorpommern
bestens bedient: viele heu-
tige Staatsangestellte, da-
runter nicht wenige Leh-
rer, die einstigen Mitarbei-
ter des DDR-Staatsappara-
tes, die alten Eliten, für die
schon die bloße Machtbe-
teiligung der PDS ein
Unterpfand für ihren
Glauben ist, an dem unter-
gegangenen Ost-Staat sei
nicht alles schlecht gewe-
sen. Doch allein diese An-
hängerschaft hätte die
PDS nie zu der Größe wer-
den lassen, die sie vorü-
bergehend darstellte. Sie
brauchte dazu noch die
Wählerscharen, die sich
zeitweise enttäuscht von
anderen Parteien abge-
wandt hatten, die tatsäch-
lich glaubten, die PDS
werde ihnen mehr Arbeit
bringen, mehr Geld in die
öffentlichen Kassen holen
– und sei es nur durch den
populistischen Trommel-
wirbel der „Ostpartei“ ge-
gen den reicheren Westen.
Es sind diese im Grunde
pragmatischen Wähler,
die jetzt nach einer Experi-
mentierphase in den
neunziger Jahren die PDS
schubweise wieder verlas-
sen, weil sie gemerkt ha-
ben, dass sie ihnen nicht
hilft, die Probleme der ost-
deutschen Länder zu lö-
sen: den Mangel an Unter-
nehmern, den Mangel an
Jobs, den Mangel an jun-
gen Menschen. Im Gegen-
teil. Gerade in Ländern, in
denen sie lange mitre-

gierte, in Sachsen-Anhalt
und Mecklenburg-Vor-
pommern, verlor die PDS
am 22. September be-
sonders heftig. Es wurde
also nachdrücklich das
Projekt der „PDS-Refor-
mer“ abgestraft, das ihren
im Grunde eher sozialde-
mokratisch gestimmten
Wählern nicht realitäts-
tüchtig genug erschien –
während es auf der ande-
ren Seite vielen ebenfalls
enttäuschten Erztraditio-
nalisten schon viel zu weit
ging.

Was das kulturelle Be-
harren der PDS unter ihrer
modernistischen Oberflä-
che noch deutlicher macht
und zugleich erklärt, ist
der Blick auf die Lebens-
läufe ihres Führungsper-
sonals. In den zwölf Jah-
ren seit ihrer Umbenen-
nung von SED zu PDS
schaffte aller Öffnungs-
rhetorik zum Trotz nicht
ein Einziger den Aufstieg
in Führungspositionen,
der nicht dem Kadermi-
lieu der SED oder ihres Sa-
telliten DKP entstammt.
Ob der letzte Erste Sekre-
tär der SED-Bezirksleitung
Halle und gerade geschla-
gene PDS-Bundtagsfrak-
tionschef Roland Claus,
die ehemalige Verant-
wortliche für Agitation im
VEB Jagdwaffen Suhl und
jetzige Parteichefin Ga-
briele Zimmer, der dama-
lige Manager des FDJ-Zei-
tungsverlags und Bundes-
geschäftsführer Dietmar
Bartsch, der einstige DKP-
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Mitbegründer und heutige
PDS-Schatzmeister Wolf-
gang Gehrke oder die Ab-
solventin der SED-Partei-
hochschule „Karl Marx“
Petra Pau – die Kader sind
unter sich und wollen es
offenbar auch sein. Sie
sind intelligente, mittel-
alte, gut angepasste, tech-
nokratische, mitunter
nicht unsympathische
Leute, die ihre Herkunft
aus dem Apparat eher
kultivieren als abschüt-
teln. Die Biografien ma-
chen deutlich, wie un-
scharf die übliche Tren-
nung der Partei in „Refor-
mer“ wie Claus und „Tra-
ditionalisten“ wie Zimmer
ist: In ihrer Herkunft, ih-
ren Prägungen, ihrem Vo-
kabular unterscheiden sie
sich nur marginal. Auch
deshalb geht der öfters be-
mühte Vergleich der inne-
ren PDS-Verhältnisse mit
dem Fundi-Realo-Streit
der Grünen in die Irre. Die
Bereitschaft der so ge-
nannten „Regierungssozi-
alisten“, sich überhaupt an
Koalitionen mit der SPD
zu beteiligen, mag aus ih-
rer Sicht als riesiger
Sprung erscheinen; von
außen betrachtet ist sie
allerdings ein Trippel-
schritt, dem auch keine
wirkliche Anerkennung
der offenen Gesellschaft
folgt. Roland Claus etwa,
der 1994 in Sachsen-An-

halt die erste SPD-PDS-
Konstellation mitkonstru-
ierte und mit seiner ge-
scheiterten Gegenkandi-
datur zu Gabriele Zimmer
in Gera als Galionsfigur
der Parteireformer gilt,
pochte auch bei allen Ge-
legenheiten darauf, dass
die DDR nicht als Un-
rechtsstaat bezeichnet
werden dürfe. Hier ver-
läuft nach wie vor eine in-
takte Weltanschauungs-
grenze, die kein PDS-Poli-
tiker, gleich welchen La-
gers, öffentlich überschrei-
ten würde.

Dieses Spitzenpersonal
mit seiner ganz spezifi-
schen Prägung und seine
bürokratische Politik des
allzuständigen Staats ge-
hören untrennbar zuein-
ander. In der PDS des Jah-
res 2002 steckt sogar mehr
SED-Elite als in der PDS
der Neunziger: Mit dem
Abgang von Gregor Gysi,
des langjährigen Partei-
chefs Lothar Bisky und
dem Teilrückzug des
Noch-Parteivize Peter
Porsch ist die PDS auch
kulturell verarmt. Der
Rechtsanwalt Gysi, der
Chef der Potsdamer Film-
hochschule Bisky und der
mit seiner katholischen Er-
ziehung kokettierende
Germanist Porsch stam-
men eher aus Randberei-
chen des SED-Establish-
ments; nach dessen Maß-

stäben dürften die Partei-
intellektuellen fast als
bunte Vögel gegolten ha-
ben. Die heutige PDS-Füh-
rungstruppe wie auch ihre
Gegenspieler im Binnen-
streit repräsentieren per-
fekter als die frühere das
eigentliche Parteimilieu –
aber gerade deshalb hat
sie mit der restlichen ost-
deutschen Gesellschaft
immer weniger zu tun.

Anders als in den
Neunzigern, als noch alte
Blockflöten und Westim-
porte die politische Land-
schaft im Osten bestimm-
ten, steht den Zimmers
und Bartschs und Holters
inzwischen eine junge,
selbstbewusste Reihe von
Politikern mit ostdeut-
scher Herkunft gegen-
über, etwa der branden-
burgische Ministerpräsi-
dent Matthias Platzeck
und der Leipziger Ober-
bürgermeister Wolfgang
Tiefensee, beide SPD, oder
die CDU-Familienpolitike-
rin Katerina Reiche. Seit
sich die PDS-Kader mit
Konkurrenten auseinan-
der setzen müssen, die so
andere ost- und gleichzei-
tig gesamtdeutsche Le-
bensentwürfe repräsentie-
ren, löst sich der alte PDS-
Alleinvertretungsan-
spruch für die neuen Län-
der ganz von selbst auf –
genau wie ihre Wähler-
schaft.
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